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U n g e s ü h n t   1986 verschwindet in Bayern ein Säugling. Der Fall wird 
nie aufgeklärt. Doch 30 Jahre später gerät er, im Zusammenhang mit einem 
mysteriösen Todesfall auf Rügen, wieder in den Fokus polizeilicher Ermitt-
lungen. Ein Mann starb an einer Zyanidvergiftung, wie Rechtsmedizinerin 
Leona Pirell bei dessen Obduktion feststellt. Da sich das Gift in einem aus-
gehöhlten Zahn befand, gerät der Zahnarzt des Opfers unter Tatverdacht. 
Doch Leona glaubt nicht an seine Schuld und beginnt auf eigene Faust zu 
ermitteln. Der Zufall spielt ihr einen Spindschlüssel in die Hände, der dem 
Toten gehört hat. Er führt Leona zum Schließfach eines Sportstudios, in dem 
sich ein Umschlag befindet. Dieser enthält eine Liste mit Kontonummern. 
Als sie zusammen mit Peer Boström, dem ermittelnden Kriminalkommis-
sar, dieser Spur nachgeht, stößt Leona auf einen Sumpf aus Korruption und 
Machtmissbrauch und deckt ein gut gehütetes Geheimnis auf, bei dem es 
um die Begleichung einer alten Schuld geht.
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P r o l o g

Es ist spätsommerlich warm an diesem Sonntag, dem 
7. September 1986. Die Sonne scheint von einem strah-
lend blauen Himmel auf die Kleinstadt Medorf. Idyl-
lisch, könnte man meinen.

Es ist kurz nach 14 Uhr, als Gundula Huber ihren 
knapp zwei Monate alten Sohn Gabriel in den an ihr 
Wohnhaus angrenzenden Garten bringt. Sobald er in 
seinem Kinderwagen eingeschlafen ist, geht sie ins 
Haus und legt sich hin. Eine Gewohnheit, die ihr an 
diesem Tag zum Verhängnis werden soll. Denn als sie 
in den Garten zurückkehrt, ist das Baby verschwunden.

Die daraufhin benachrichtigte Polizei setzt alle 
Hebel in Bewegung. Sämtliche Zufahrtsstraßen wer-
den gesperrt. Großalarm wird ausgelöst, der nahe 
gelegene Wald durchforstet. Jedes Auto wird über-
prüft. Suchhunde sind im Einsatz. Ein Dorf befin-
det sich im Ausnahmezustand. Radiostationen mel-
den erste Details. Eine ganze Nation fühlt mit den 
Eltern und Gabriels zwölfjähriger Schwester. Sie ste-
hen unter Schock und werden ärztlich betreut. Doch 
trotz intensiver Suche bleibt das Baby verschwunden. 
Auch die Berichterstattung in den Medien kann daran 
nichts ändern.
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Frankenpost, Montag, den 8.9.1986

Die Polizei bittet um Mithilfe!

Seit dem 7.9.1986 wird Gabriel Huber vermisst. Der 
knapp zwei Monate alte Säugling stammt aus dem 
oberfränkischen Medorf. Die von seiner Mutter gegen 
16 Uhr alarmierte Polizei geht von einer Kindesentfüh-
rung aus. Gabriel trug einen hellblauen Frotteestramp-
ler mit weiß abgesetzten Bündchen der Marke Liege-
lind. Zum Zeitpunkt seines Verschwindens wog der 
Junge etwa 5.400 Gramm und war rund 60 Zentimeter 
groß. Wer kann Angaben zum Aufenthaltsort des Kindes 
machen? Sachdienliche Hinweise bitte an die Polizei-
inspektion Kulmbach, an das Polizeipräsidium in Bay-
reuth oder an jede andere Polizeidienststelle.

Inzwischen ist die Suche mit Hubschraubern und 
Diensthunden verstärkt worden. Felder und Waldge-
biete rund um Medorf werden durchkämmt. Drei Tage 
nach Gabriels Verschwinden sind 1.000 Beamte im Ein-
satz. Auf einer von der Staatsanwaltschaft und Kripo am 
Abend des 11. September einberufenen Pressekonferenz 
werden 10.000 D-Mark Belohnung ausgesetzt. Zeit-
gleich führen Ermittler eine Befragungsaktion durch, 
um Zeugen aufzuspüren, die um diese Uhrzeit im nahe 
gelegenen Waldstück joggen oder spazieren waren.

Zehn Tage später wendet sich der zuständige Lei-
ter der Soko Gabriel mit einem offenen Brief an die 
Bevölkerung von Medorf und Umgebung. Er macht 
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deutlich, welch entscheidenden Beitrag die Einwohner 
der Region zur Aufklärung des Vermisstenfalls leis-
ten können. »Seit der Fall von den Medien aufgegrif-
fen wurde, gingen mehrere Hinweise ein, denen sofort 
nachgegangen wurde. Leider gibt es noch immer keine 
konkreten Anhaltspunkte. Trotzdem bin ich der festen 
Überzeugung, dass wir den oder die Täter mit Ihrer 
Unterstützung zu fassen kriegen.« Am Ende seines Brie-
fes bedankt er sich bei der Bevölkerung für die bishe-
rige Unterstützung. »Wir tun alles in unserer Macht 
Stehende, um Gabriels Familie Gewissheit über das 
Schicksal des Jungen zu geben. Sollten Sie Informatio-
nen zum Aufenthaltsort des Kindes haben, setzen Sie 
sich bitte mit der Polizei in Verbindung.«

Am 26. September 1986 wird der Fall bei »Aktenzei-
chen XY« ausgestrahlt. Gabriels Mutter nimmt die Sen-
dung zum Anlass, um sich in einem dramatischen Fern-
sehaufruf an den Entführer zu wenden: »Bitte gib uns 
unser Kind zurück oder sag uns, wo wir Gabriel finden 
können!« Doch die Telefone bleiben stumm.

Zwölf Tage später wird die flächendeckende Suche 
nach Gabriel aufgegeben und durch eine hinweisge-
bundene Suche ersetzt. Es gibt noch immer kein Motiv, 
keine Lösegeldforderung. Nichts, was Aufschluss über 
Gabriels Schicksal geben könnte.
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1 .  K a P i t e l

Leona hielt sich ihre pulsierende Wange. Warum mussten 
Zahnschmerzen sich ausgerechnet dann einstellen, wenn 
man sie am wenigsten brauchen konnte? Entweder kurz 
vor dem Urlaub oder, wie in ihrem Fall, am Wochen-
ende. Sonntagmorgen, um genau zu sein. Auf dem Weg 
ins Badezimmer verstärkte sich das dumpfe Pochen zu 
einem stechenden Schmerz. Es war zum Verrücktwer-
den. Erst die Sprunggelenkfraktur, dann die Schlafstö-
rungen und nun spielten auch noch ihre Zähne verrückt. 
Kein Wunder, dass sie sich in letzter Zeit ausgelaugt und 
kraftlos fühlte. Dabei wusste sie genau, dass ein Groß-
teil ihrer körperlichen Beschwerden auf ihre seelische 
Verfassung zurückzuführen war, dass sie in Wirklichkeit 
ihre Ängste widerspiegelten. Ängste, die sie seit dem 
Tag mit sich herumtrug, an dem sie aus der Klinik ent-
lassen worden war. Jedes Mal, wenn das Telefon klin-
gelte, schrak sie zusammen. Daran konnten auch Peers 
Beteuerungen, die Polizei werde nicht eher ruhen, bis 
man Olrik Bruhns gefunden habe, nichts ändern. Allein 
der Name jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Kein 
Wunder, dass sie jede Nacht schweißüberströmt auf-
wachte. Aus einem Albtraum, in dem Bruhns die Haupt-
rolle spielte und der so realistisch erschien, dass sie noch 
immer seine Hände an ihrem Hals zu spüren glaubte.
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»Du musst dich deinen Ängsten stellen«, hatte ihre 
Freundin Jenny ihr geraten. Aber das war leichter gesagt 
als getan. Ihr ganzes Leben hatte sich seit jener Schre-
ckensnacht verändert. Es gab zwar Momente, da hielt sie 
es für möglich, in die Normalität zurückzufinden, doch 
dazu müsste Bruhns erst mal dingfest gemacht werden. 
Er war jetzt schon so lange untergetaucht, dass es mit 
jedem Tag unwahrscheinlicher wurde, ihn aufzuspüren.

Mit einem resignierten Seufzer ließ Leona Wasser in 
ihren Zahnputzbecher laufen und griff nach der Zahn-
bürste. Als ihr Blick dabei den Spiegel streifte, zuckte 
sie erschrocken zurück. Die Frau, die ihr daraus ent-
gegenstarrte, hatte gerötete Augen, bleiche Haut und 
eine geschwollene Wange. Was der Spiegel nicht zeigte, 
waren die Schmerzen, die sich dahinter verbargen. Leona 
musste dringend zum Zahnarzt. In Gedanken sah sie 
sich in einem überfüllten Wartezimmer sitzen. Allein die 
Vorstellung verursachte ihr Unbehagen und verstärkte 
ihre Angst vor der Behandlung. Wer ging schon gern 
zum Zahnarzt? Doch wenn sie ihre Beschwerden los-
werden wollte, blieb ihr nichts anderes übrig. Womit sie 
beim nächsten Problem angelangt war. Ihr letzter Zahn-
arztbesuch lag fast zwei Jahre zurück. Damals hatte sie 
noch in Netzschkau gewohnt und war regelmäßig zur 
Kontrolle gegangen. Auf Rügen hatte sie sich noch nicht 
um einen neuen Zahnarzt gekümmert. Augenblicklich 
meldete sich ihr schlechtes Gewissen: selbst schuld.

Sie ging in die Küche, um in der Ostseezeitung vom 
Vortag die Nummer des für das Wochenende zuständi-
gen Bereitschaftsdienstes nachzuschlagen. So erfuhr sie, 
dass der für das Mönchgut und damit für Lobbe, wo 
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sie wohnte, zuständige Zahnarzt Bissati hieß. Seine Pra-
xis lag in Göhren und befand sich in der Nähe der Kir-
che. Er nahm das Gespräch persönlich entgegen. Seine 
Stimme war wohlklingend und weich, fast schon väter-
lich, was Leona als gutes Omen wertete. Wird schon 
schiefgehen, versuchte sie sich Mut zuzusprechen, als 
sie ihren in die Jahre gekommenen Passat kurz darauf 
am Strandhaus vorbei in Richtung Göhren lenkte. Dort 
angekommen, parkte sie vor der Kirche und ging die 
letzten Meter zu Fuß.

Der Mann, dem sie sich wenig später gegenübersah, war 
ein Stück größer als sie und erinnerte sie an Omar Sha-
rif in seinen besten Jahren. Seine dunklen Haare waren 
an den Schläfen von ersten grauen Strähnen durchzo-
gen und verliehen ihm einen vornehmen Eindruck. Was 
sie sofort faszinierte, waren seine Augen. Sie blickten 
so sanftmütig und waren dabei von einem so dunk-
len Braun, dass es ihr für einen Moment die Sprache 
verschlug. Bevor es peinlich werden konnte, weil sie 
ihn so intensiv musterte, bat Bissati sie mit einem auf-
munternden Lächeln, auf dem Behandlungsstuhl Platz 
zu nehmen. Während sie ihm ihre Beschwerden schil-
derte, ließ er sich von der Arzthelferin einen Mund-
schutz reichen und streifte sich dünne Latexhandschuhe 
über. Seine Finger waren lang und feingliedrig. Leona 
fiel auf, dass er keinen Ehering trug. Doch was besagte 
das schon. Trotzdem verursachte die Vorstellung, er 
könnte unverheiratet sein, ein angenehmes Kribbeln in 
ihrem Bauch, das jedoch genauso schnell verschwand, 
wie es gekommen war, als Bissati damit begann, ihre 
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Zähne abzuklopfen. Seinen Handgriffen war die Rou-
tine unzähliger Jahre anzumerken. Auch wenn Leona 
es selbst kaum glauben konnte, fing sie an, sich in sei-
ner Gegenwart in der Praxis wohlzufühlen. Etwas ging 
von ihm aus, dem sie sich nur schwer entziehen konnte. 
Sein orientalisches Aussehen gefiel ihr und auch seine 
muskulösen Arme, die sich unter dem weißen Kittel 
abzeichneten. Wie es sich wohl anfühlen mochte, von 
ihm im Arm gehalten zu werden?

Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, 
als sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, diesmal vor 
Scham. Was war nur in sie gefahren? Leona wusste es 
nicht. Sie wusste nur, dass sie nie mehr solche Gefühle 
für einen Mann hatte haben wollen. Vollkommen unvor-
bereitet hatten sie sie übermannt, und das in einer Situ-
ation, in der ihr Leben praktisch kopfstand. In der die 
kleinste Erschütterung ausreichte, um sie aus der Bahn 
zu werfen. Leona konnte es sich einfach nicht erklären. 
Als ihre Blicke sich wie zufällig begegneten, spürte sie, 
wie etwas in ihr aus dem Lot geriet. Der Moment währte 
nur ein, zwei Herzschläge. So lang, bis Bissati sie in 
geschäftsmäßigem Ton bat, den Mund weiter zu öffnen. 
Dann war er vorbei. Der Anblick des Bohrers katapul-
tierte Leona blitzartig in die Realität zurück und rief 
ihr ins Gedächtnis, in welcher Situation sie sich befand. 
Sie saß auf einem Zahnarztstuhl und warf ihrem Zahn-
arzt vielsagende Blicke zu. Blieb nur zu hoffen, dass ihr 
Gegenüber nichts von ihren romantischen Anwandlun-
gen mitbekommen hatte.

Als hätte Bissati ihre Gedanken erraten, hielt er mit-
ten in seiner Bewegung inne und zwinkerte ihr auf-
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munternd zu. »Keine Sorge, Sie haben es gleich über-
standen.«

Leona schloss die Augen und versuchte sich zu ent-
spannen. Was bei dem durchdringenden Geräusch des 
Bohrers alles andere als einfach war. Erstaunlicherweise 
verspürte sie keinerlei Schmerzen. Stattdessen ließ der 
Druck endlich nach. Wie es aussah, war sie noch ein-
mal mit einem blauen Auge davongekommen. Und das 
gleich in doppelter Hinsicht.

»Und, besser?«, erkundigte sich der Arzt.
»Viel besser!« Das klang erleichtert.
»Gut, dann würde ich Sie bitten, morgen wiederzu-

kommen und bis dahin die Wange zu kühlen.«

In der darauffolgenden Nacht schlief Leona das erste 
Mal seit langer Zeit wieder einmal durch. Dementspre-
chend ausgeruht fühlte sie sich, als sie am nächsten Mor-
gen zu Doktor Bissatis Praxis aufbrach. Während sie 
erneut auf seinem Stuhl Platz nahm, tat ihr Herz ein paar 
unvernünftig heftige Schläge. Ohne zu ahnen, welche 
Gefühle seine bloße Gegenwart in ihr auslöste, erkun-
digte Bissati sich nach ihrem Befinden. Nachdem er sich 
davon überzeugt hatte, dass die Schwellung zurückge-
gangen war, ließ er eine Röntgenaufnahme anfertigen. 
Deren Auswertung bestätigte seine Vermutung: Um 
den Zahn zu erhalten, musste Leona sich einer Wurzel-
behandlung unterziehen. Was bedeutete, dass sie sich 
noch öfter sehen würden.
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2 .  K a P i t e l

Pünktlich zu Beginn der großen Ferien legte der Som-
mer eine Pause ein. Nach zwei Wochen, in denen das 
Quecksilber auf über 30 Grad geklettert war und der 
Insel einen zusätzlichen Urlauberansturm beschert 
hatte, zeigte sich der Himmel an diesem Montagmor-
gen wolkenverhangen und grau. Das richtige Wet-
ter für die Urlauber, um dem Ozeaneum in Stralsund 
einen Besuch abzustatten oder die Insel mit dem Auto 
zu erkunden. Sicher würde es bald kein Durchkommen 
mehr auf den schon jetzt kurz vor einem Verkehrsin-
farkt stehenden Straßen geben.

Es war zehn vor acht, als Heintje Gutmann sein 
Taxi vor dem Binzer Bahnhofsgebäude zum Ste-
hen brachte. Nieselregen ließ den Tag noch trüber 
erscheinen. Der mürrische Zug, der seit Tagen um 
seinen Mund lag, vertiefte sich. Dabei war es weni-
ger das Wetter, das ihm zu schaffen machte. Reiß dich 
zusammen, ermahnte er sich. Man musste ihm seine 
schlechte Stimmung ja nicht vom Gesicht ablesen kön-
nen. Das würde seine Probleme nicht lösen. Zudem 
war es schlecht fürs Geschäft, das auch schon bessere 
Zeiten gesehen hatte.

Der erste Fahrgast an diesem Morgen war eine ältere 
Dame, die nach Thiessow gefahren werden wollte. Der 
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Anzahl ihrer Koffer nach zu urteilen, hatte sie einen 
längeren Inselaufenthalt geplant.

Der eine kommt, der andere geht, schoss es Heintje 
durch den Kopf, als er die Kofferraumklappe öffnete. 
So war das Leben. Erst gestern hatte er einen Stammgast 
nach Rostock zum Flughafen gefahren: eine ältere Frau 
aus Lobbe, die ihn seit Jahren für diese Tour buchte. 
Sie verbrachte den Sommer bei ihrer Tochter im Aus-
land, um dem Urlauberansturm zu entgehen. Heintje 
wusste, dass sie erst im Herbst zurückkommen würde. 
Dann, wenn die letzten Feriengäste die Insel verlassen 
hatten und wieder Ruhe eingekehrt war.

Sobald er das Gepäck seines Fahrgastes verstaut hatte, 
nahm er hinter dem Lenkrad Platz und fuhr los. Wäh-
rend er sein Taxi durch Binz steuerte, versuchte er, ein 
Gespräch in Gang zu bringen. Normalerweise fiel es 
ihm nicht schwer, mit seinen Fahrgästen zu plaudern. 
Doch heute wollte es ihm einfach nicht gelingen, sich 
zu konzentrieren. Worüber hätte er auch reden sollen. 
Etwa über das Wetter und damit über den Regen, der 
inzwischen eingesetzt hatte?

Als er seinen Fahrgast abgesetzt hatte, war es kurz 
nach neun. Zeit, um sich auf den Weg zu seinem nächs-
ten Termin zu machen. Er musste zwar erst in einer 
Dreiviertelstunde in Binz sein. Doch Heintje ging gern 
auf Nummer sicher. Erst recht an Regentagen wie die-
sem. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, 
als er die Bremslichter des vor ihm fahrenden Audis auf-
leuchten sah. Soweit das Auge reichte, reihte sich Stoß-
stange an Stoßstange. Heintje schaltete in den zweiten 
Gang herunter. Inzwischen befand er sich auf Höhe 
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des Windschöpfwerks Adler, eines denkmalgeschütz-
ten Windrads. Als kurz darauf die ersten Häuser von 
Middelhagen in Sicht kamen, ging ein heftiger Regen-
schauer über der Insel nieder. Während die Scheibenwi-
scher seines Wagens gegen die Wassermassen ankämpf-
ten, tat sich vor ihm ein Waldstück auf, dessen Straße 
von trichterförmigen Erdhängen begrenzt wurde und 
in den zwischen Göhren und Baabe gelegenen Kreis-
verkehr mündete.

Kurz nachdem Heintje sich in die nach Sellin füh-
rende Hauptstraße eingefädelt hatte, ging gar nichts 
mehr. Inzwischen war es 9.21 Uhr. Genervt verdrehte 
er die Augen. Das konnte heiter werden. Während der 
Motor seines Autos lustlos vor sich hin tuckerte, drang 
aus der Ferne ein schriller Pfeifton an sein Ohr. Gleich 
darauf sah er den Rasenden Roland, Deutschlands 
älteste Schmalspurbahn, in Rauchschwaden gehüllt her-
annahen. Auf Höhe des ehemaligen Haltepunktes Phi-
lippshagen winkte ihm ein kleiner Junge aus einem der 
überfüllten Waggons zu.

Automatisch hob Heintje die Hand, um den Gruß zu 
erwidern. Lokführer müsste man sein, dachte er. Dann 
würde er jetzt nicht im Stau stecken, sondern könnte 
ungehindert mit der Bäderbahn über die Insel düsen. 
Wobei »düsen« angesichts der Höchstgeschwindigkeit 
von gerade einmal 30 Kilometern pro Stunde kaum der 
richtige Ausdruck war. Aber egal, er käme wenigstens 
voran. Der nächste Halt der Bahn war, wie Heintje 
wusste, Göhren, von wo aus es im Zweistundentakt über 
Baabe, Sellin und Binz nach Putbus ging und von dort 
aus weiter nach Lauterbach. Wer wollte, konnte unter-
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wegs einen Abstecher nach Granitz machen. Heintjes 
Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, als er 
an die Aussicht dachte, die sich ihm bei seinem letzten 
Besuch vom Turm des Jagdschlosses aus geboten hatte. 
Man konnte den Faden natürlich auch noch weiterspin-
nen und die Zugfahrt mit einer Schifffahrt kombinieren. 
Heintjes Gedanken eilten zur Mole nach Lauterbach, 
wo täglich ein Fahrgastschiff zur Insel Vilm ablegte. Der 
einzige Wermutstropfen bestand darin, dass die Füh-
rung über die unter Naturschutz stehende Insel, die zu 
DDR-Zeiten ranghohen SED-Funktionären und deren 
Familienangehörigen als Urlaubsdomizil gedient hatte, 
auf maximal 30 Personen pro Tag begrenzt war. Zählte 
man zu den Glücklichen, wurde man neben wunder-
schönen Fotomotiven mit einer Vielfalt der verschie-
densten Pflanzen- und Tierarten belohnt. Darunter 
etliche bizarr geformte Bäume, die schon zahlreichen 
Malern als Motiv dienten, wie zum Beispiel Carl Gustav 
Carus in seinem bekannten Gemälde »Eichen am Meer«. 
Heintje liebte diesen Anblick und kam immer wieder 
hierher. Im Anschluss machte er jedes Mal einen Abste-
cher zu Kapitän Nemos Nautilus, einem Restaurant in 
Neukamp. Heintje lief das Wasser im Mund zusammen, 
als er an die in Dillrahmsoße angerichteten Lachsstrei-
fen dachte, die man ihm dort an seinem letzten Geburts-
tag auf gebutterten Bandnudeln serviert hatte. Während 
er sich in Erinnerung daran genießerisch mit der Zunge 
über die Lippen leckte, verspürte er ein Kribbeln, das 
sich vom Magen aus über den gesamten Körper zu ver-
teilen schien. Heintjes Herz hämmerte so heftig, dass 
er glaubte, es wolle ihm die Brust sprengen. Sein Atem 
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ging schnell und flach. Von einer blitzartigen Übelkeit 
befallen, rang er gierig nach Luft. Sauerstoff, er brauchte 
Sauerstoff. Schweiß trat ihm aus allen Poren und sein 
Blick verschleierte sich. Während draußen der Regen 
unvermindert gegen die Windschutzscheibe trommelte, 
machte sich nackte Panik in ihm breit. Er wollte um 
Hilfe rufen. Doch über seine Lippen kam bloß ein kehli-
ges Krächzen. Wie von einem Fieber geschüttelt, began-
nen seine Arme und Beine unkontrolliert zu zittern. 
Heintje bäumte sich auf. Es war ein letzter verzweifel-
ter Versuch, seine Lunge mit Sauerstoff zu füllen. Dann 
schwanden ihm die Sinne und er brach über dem Lenk-
rad zusammen.

Der Notruf ging um 9.43 Uhr ein. Obwohl bis zum Ein-
treffen des Rettungswagens nur wenige Minuten ver-
strichen, kam für Heintje Gutmann jede Hilfe zu spät. 
Dem Notarzt blieb nur noch, den Totenschein auszu-
stellen und die Polizei über das Vorliegen einer unkla-
ren Todesursache zu informieren. Schließlich ging es 
um die Frage, ob Fremdverschulden den Tod bewirkt 
haben konnte oder nicht. Was wiederum den Staatsan-
walt und die Rechtsmedizin auf den Plan rief.
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3 .  K a P i t e l

Leona hätte die vor ihr liegende Strecke mit verbunde-
nen Augen zurücklegen können, so vertraut war sie ihr 
inzwischen. Erst Sellin, dann Baabe, danach die lange 
Gerade bis zum Kreisverkehr. Noch ein paar Kilometer 
und sie wäre zu Hause. Nur, dass zuvor noch ein Einsatz 
auf sie wartete. Ein ungeklärter Todesfall mit verdäch-
tiger Auffindesituation, hatte es am Telefon geheißen. 
So dicht, wie der Verkehr mittlerweile war, konnte es 
nicht mehr weit sein. In der Ferne aufflackerndes Blau-
licht bestätigte ihre Vermutung. Die Polizei hatte eine 
schmale Rettungsgasse gebildet, gerade breit genug, um 
ungehindert durchzukommen. Leona fuhr bis an den 
mit rot-weißem Flatterband abgesperrten Bereich heran.

Als sie ausstieg, kam ihr Peer Boström, seit Jahren 
ein guter Freund und gleichzeitig der in dem Fall ermit-
telnde Kriminalkommissar, mit aufgespanntem Regen-
schirm entgegen. Seine Miene verriet Verwunderung 
und eine Spur von Befangenheit. Auch wenn er ver-
suchte, sich nichts davon anmerken zu lassen. »Schön, 
dich zu sehen«, begrüßte er sie mit einem zaghaften 
Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass du schon wieder 
im Dienst bist.«

Während Leona sich zu ihm unter den Schirm flüch-
tete, warf er einen verstohlenen Blick auf ihren Knö-


